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Der Dichter und seine Stadt: poetische Inszenierungen 
städtischer Kommunikation bei Rutebeuf, Villen und 
Bonaventure des Periers 
« Prou de gens l'ont ainsi ecrit, mais de 
fai;:on, qu' il est bei a voir qu' ils ont amasse 
cela des bruits des villes et du vilain parler du 
populaire. » 
Etienne de la Boetie1 
l. Die Stadt als Ort des kommunikativen Handelns und der 
Menschwerdung 
In dem Maße, wie alle Typen menschlicher Lebensartikulationen als Gegen-
stand von literarischer Produktion und Konstruktion zu erfassen sind, rückt 
auch der Ort in den Brennpunkt des Interesses der Autoren, an dem sich 
menschliches Leben als Ergebnis kommunikativen Handelns im eigentli-
chen Sinne erst vollzieht, nämlich die Stadt. Dies mag zunächst erstaunen, 
scheint doch die Stadt in der europäischen Sozialgeschichte des Mittelalters 
zunächst keine Rolle zu spielen, tritt die Stadt und die in ihr möglichen Le-
bensformen des Menschen doch erst allmählich auf der Stufenleiter der Be-
wertungen mit dem Hof und seinen Lebensformen in Konkurrenz. Tatsäch-
lich jedoch spielt die Stadt in der Reflexion über das, was menschliches 
Leben überhaupt erst konstituiert, nämlich die dauerhafte gemeinschaftliche 
Lebensweise an einem Ort, auch im anthropologischen Diskurs seit der 
Spätantike eine überaus wichtige Rolle. Dies nun nicht so sehr im Sinne je-
ner metaphysischen Gemeinschaft der Gläubigen, welche nach Augustinus 
die civitas Dei beispielsweise in Opposition zur civitas mundanis bildeten, 
sondern durchaus in einen ganz konkreten Sinne als einer spezifischen Form 
Etienne de Ja Boetie: Discours de /a servitude volontaire, hrsg. von Frani;:ois Hincker, 
Paris 1991 , S. 68. 
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des menschlichen Lebens und der dazu erforderlichen spezifischen Formen 
urbaner Kommunikation. 
Es ist derselbe Augustinus, der in seiner gleichnamigen Schrift nicht nur 
die Metaphysik der civitas Dei entwickelt, sondern der im Kontext seines 
anthropologischen Diskurses auch den spezifischen Wert der Stadt als Ort 
menschlicher Kommunikation bestimmt. 
Als Augustinus in seiner Civitas Dei in kritischer Absicht die oftmals 
zweifelhaften Leistungen resümiert, welche die römische Expansion mit 
sich gebracht hat, da kann er nämlich feststellen, daß menschliche Gesell-
schaft auf drei Ebenen (jamilia, civitas, orbis terrarum) miteinander in In-
teraktion tritt: die kleinste sei das Haus, in dem die familia lebt, und die 
größte sei die Kommunikationsgemeinschaft des orbis terrarum.' Diese sei 
durch die Expansion der römischen Sprache und die Entwicklung eines 
Dolmetschwesens - nicht ohne daß ein großer und sehr zweifelhafter Blut-
zoll für die Expansion entrichtet und gefordert wurde - herausgebildet. wor-
den. Beide Kommunikationsgemeinschaften, die der familia und die des or-
bis terrarum, können als die Pole eines Feldes verstanden werden, zwischen 
denen weitere Typen von Kommunikationsgemeinschaften angesiedelt sind. 
Selbst nennt Augustinus die civitas respektive die urbs als jenen dominie-
renden Typ, in dem sich die Gesellschaftlichkeit des Menschen und sein 
Wesen als politisches Tier realisiert. 
Aus den Lebensformen der griechisch-römischen Antike, welche in dem 
späteren romanischen Kulturraum sich auch mit bereits vorhandenen kelti-
schen, keltiberischen und später sogar fränkischen an anderen Kulturen 
amalgamiert hat, entstehen oder überdauern drei Hauptformen von Soziabi-
lität, die oberhalb der familia angesiedelt sind: die civitas oder urbs, die 
Adelshöfe und die Klöster. In ihnen herrschen besondere Typen von sozialer 
2 Cf. Aurelius Augustinus, Civitas Dei, XIX,7, sowie Aurelius Augustinus, Vom Gottes-
staat, ed. Wilhelm Thimme, 2 vols., Zürich 1955, II, 544-545.: „Auf die Stadt oder den 
Staat folgt als dritte Stufe der menschlichen Gesellschaft der Erdkreis. Denn vom Hause 
gelangt man fortschreitend zum Staat, sodann zum Erdkreis. Der aber ist wie eine Was-
sermenge, je größer um so gefahrvoller. In ihm ist es zunächst schon die Vielsprachigkeit, 
die den Menschen dem Mitmenschen entfremdet. Denn wenn sich zwei Menschen be-
gegnen und nicht aneinander vorbei können, sondern sich irgendwodurch gezwungen se-
hen, beisammenzubleiben, obwohl einer die Sprache des anderen nicht versteht, werden 
eher stumme Tiere, sei' s auch verschiedener Art, sich zur Gemeinschaft verbinden, als 
diese beiden, die doch Menschen sind. Wenn sie nämlich ihre Gedanken nicht austau-
schen können, verhilft ihnen alle von Natur bestehende Ähnlichkeit allein schon wegen 
der Verschiedenheit der Sprache nicht zu gegenseitiger Annäherung. So kommt's, daß der 
Mensch lieber mit seinem Hunde als mit seinem fremdsprachigen Mitmenschen 
zusammenleben mag. Nun hat gewiß der herrschende Staat es sich angelegen sein lassen, 
nicht nur sein Joch, sondern auch seine Sprache den unterworfenen Völkern 
aufzunötigen, und in der so begründeten Friedensgemeinschaft war kein Mangel, sondern 
sogar ein Überfluß an Dolmetschern. Das ist schon recht, aber durch wie viele und 
schreckliche Kriege, durch welche Menschenschlächtereien, welches Blutvergießen ward 
es erreicht!" 
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Interaktion und Kommunikation. Diese haben zu verschiedenen Zeit auch 
jeweils verschiedenen Modellcharakter für soziale Interaktion überhaupt. 
Lange Zeit ist das Leben in monastischen Kontexten modellhaft für das Le-
ben überhaupt. Entsprechend finden wir beispielsweise in Boccaccios De-
camerone die Gestaltung der Sozialbeziehungen zwischen den Mitgliedern 
der exilierten /ieta brigata nach dem Modell des Klosterlebens. Wahrschein-
lich wird dieses Modell gerade auf eine ihrer Herkunft nach eher städtische 
Gesellschaft wegen seiner sozialen Indifferenz abgewendet. Parallel zu dem 
Modell des monastischen Lebens gilt das der Höfe als Lebens- und Kom-
munikationsideal. In beiden finden kommunikative Handlungen statt, wel-
che in typischer Weise mit der Konstellation, dem sozialen Gefüge und der 
Funktion der an diesen Orten versammelten Menschen verbunden sind. 
Neben dem Hof und dem Kloster als Orten des sozialen Zusammentref-
fens, ist die Sozialordnung der römischen Nachfolgestaaten auch von den 
verbleibenden Städten bestimmt. Die Hinweise auf das Fortbestehen der ci-
vitas sind in den Quellen das lateinischen Mittelalters außerordentlich zahl-
reich. Sie decken sich.mit dem Befund der modernen Stadtgeschichtsschrei-
bung. Städte werden nicht erst im 12. Jahrhundert gegründet, sondern sind 
ein konstantes Phänomen der Raum- und Sozialgeschichte der europäischen 
Nachantike. In Städten finden in Abhängigkeit von den jeweils zu leistenden 
Aufgaben kommunikative Handlungen statt, die sich gleichermaßen in den 
von der Stadt umschlossenen wie in den äußeren Raum der Stadt richten. 
Diese Kommunikation ist zudem von den verschiedenen Sozialtypen abhän-
gig, die in der Stadt zusammenkommen. Es ist weiter zu beachten, inwiefern 
Typen kommunikativen Handelns und Stile der Kommunikation, wie sie aus 
dem monastischen und höfischen Leben stammen, für bestimmte Sektoren 
des gesellschaftlichen Lebens auch modellhaft in die Stadt transferiert wer-
den können. Es entstehen somit Verzahnungen zwischen spezifisch urbanen 
Kommunikationstypen und solchen, die der Stadt zunächst wesensmäßig 
fern sind. 
Es ist nun bemerkenswert, daß die civitas, obgleich von einer Dominanz 
der stadtbürgerlichen Lebensweise noch nicht gesprochen werden kann, be-
reits im 12. Jahrhundert im Diskurs über den Gesellschaftsursprung zu dem 
Ort gerät, an dem menschliche Gesellschaftsbildung im eigentlichen Sinne 
überhaupt erst stattfindet. Damit ist evident, daß das monastische wie das 
höfische Lebensmodell nicht mehr jene Dominanz aufweist, die seiner poli-
tischen Bedeutung zu entsprechen scheint. 
Der Umbruch, der hier festzustellen ist, manifestiert in den romanischen 
Literaturen, deren Werke seit dem 12. Jahrhundert in zunehmendem Maße 
in den Volkssprachen verfaßt sind. Wir haben es mit einer Situation zu tun, 
in der höfischer, monastischer und urbaner Lebenstyp teils miteinander in 
Konkurrenz treten und gegebenenfalls sogar kontrastiv gegeneinander ins 
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Feld geführt werden. Wenn Literatur nun in einem weiteren Sinne als poeti-
sche Inszenierung kommunikativer Handlungen und in einem noch weiteren 
Sinne als modellhafte Vorführung/Inszenierung der verschiedensten Typen 
der Artikulation des Lebens verstanden werden kann, dann ist die Literatur 
auch das Feld, in dem die dem urbanen Leben eigenen Typen der Kommu-
nikation nachgewiesen werden können. Entsprechend dem Charakter der 
Städte als jene Orte zu fungieren, in denen Menschen verschiedenster Her-
kunft, Funktion und Bildung einem mikrokosmischen Modell der gesamten 
Gesellschaft gleich zusammentreffen, wird nun gerade die Darstellung städ-
tischen Lebens in der Literatur zu dem bedeutendsten und komplexesten In-
szenierungstyp von Leben und urbaner Kommunikation überhaupt. In den 
Städten vollzieht sich jene Amalgamierung, in deren Folge die Stadt tatsäch-
lich als jener Ort erscheint, an dem sich alle Typen Menschen - in jedem 
Fall jedoch sehr große Anzahlen von Menschen - in Gesellschaft zusam-
menfinden. Dies erklärt das Aufkommen des aus der römischen Antike -
insbesondere aus Ciceros De inventione' und aus Horaz' Satiren - über-
nommenen Mythos vom menschlichen Aufbruch aus Bäumen und den Höh-
len und vom Ursprung menschlicher Gesellschaft bei ihrer Zusammenkunft 
in der civitas. Otto von Freising•, Brunetto Latini', mit Einschränkungen 
auch Alfonso el Sabio•, Jean de Joinville', Dante Alighieri und Giovanni 
Boccaccio (in seiner Vita di Dante) können zu Zeugen der Entwicklung die-
ser anthropologischen Begründung von Urbanität in kommunikativen Hand-
3 M. T. Cicero, L 'invenzione retorica (1,2] ed. Pacitti , Milano 1967, S. 21 , sowie Marcus 
Tullius Cicero: Rhetorik oder von der rhetorischen Erfindungskunst, ed. und übersetzt 
Wilhelm Binder, Stuttgart 1855-1906, S. 8-9: „Da erkannte denn Einer - gewiß ein gro-
ßer und weiser Mann - welcher Stoff und welches so bequeme Mittel für die wichtigsten 
Dinge in dem menschlichen Geiste liege, wofern nur Jemand sie hervorzulocken und 
durch Vorschriften zu veredeln im Stande wäre. Derselbe war es auch, der die auf dem 
Felde zerstreuten und im Dickicht der Wälder versteckten Menschen nach einem be-
stimmten Plane an einen Ort zusammenbrachte und vereinigte und, indem er sie zu jeder 
nützlichen und anständigen Thätigkeit hinleitete, wogegen sie Anfangs, weil sie es noch 
nicht gewohnt waren, Widerwillen äußerten, nachher aber, durch vernünftige Gründe und 
die [Macht der] Rede gewonnen, ihm mit immer größerem Eifer zuhörten, sie aus wilden 
und unbändigen Wesen zu sanften und nachgiebigen umbildete." 
4 Cf. Otto von Freising, Chronica sive historia de duabus civitatibus / Chronik oder die 
geschichte der zwei Staaten, hrsg. von Schmidt u.a. (Ausgewählte Quellen zur deutschen 
Geschichte des Mittelalters. Freiherr vom Stein Gedächtnisausgabe, XVI), Berlin 1960, 
s. 70. 
5 Cf. Brunetto Latini, 11 Tesoretto , hrsg. von Ciccuto, Milano 1985, S. 61. 
6 Alfonso el Sabio, General Estoria, primera parte, hrsg. von Antonio G. Solalinde, Madrid 
1930, s. 61. 
7 Jean Sire de Joinville, Histoire de Saint Louis, Credo et lettre a Louis X , hrsg. von N. de 
Wailly, Paris 1874, chap. XCIII, § 318 C-D, S. 170. 
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lungen wie Rechtsetzungen, Glaubensstiftung, wirksamer Rhetorik und als 
heiligem Gesang verstandener Poesie berufen werden.• 
Was sich auf der Ebene des anthropologischen und des kommunikations-
theoretischen Diskurses der Frühhumanisten und Humanisten deutlich ab-
zeichnet, findet seinen Widerhall in der Literatur: Die Stadt, in der epischen 
Dichtung vielfach noch der Ort, aus dem die minderwertigen vilains her-
kommen, städtisches Leben und städtische Kommunikationsformen werden 
spätestens seit dem 13. Jahrhundert zum Gegenstand von poetischen Texten. 
2. Urbanität und anthropologischer Diskurs im Mittelalter -
die Aufwertung des vilain 
Aus den bisher angestellten Beobachtungen ergeben sich zwei Schwerpunk-
te der Untersuchung, nämlich inwiefern Stadt und städtische Typen der 
Kommunikation in der frühen volkssprachlichen Literatur präsent sind. 
Erstens ist die genannte anthropologische Legitimierung von Urbanität 
als Ergebnis der als genuin menschlich verstandenen Fähigkeit der Artikula-
tion und Kommunikation in der Forschung noch nicht recht zur Kenntnis 
genommen worden und bedarf, insbesondere auch hinsichtlich ihrer Quel-
len, eingehender Untersuchung.' 
Es ist dabei zu erwarten, daß - was sich jetzt bereits abzeichnet - die 
Existenz eines historischen Diskurses kommunikations- und medientheore-
tisch begründeter Anthropologie nachgewiesen werden kann, der Urbanität 
als Folge kommunikativen Handelns im weitesten Sinne postuliert. Die an-
thropologische Legitimierung von Urbanität jedoch, welche den Impulsen 
des seit dem 12. Jahrhundert anzusetzenden Frühhumanismus in Frankreich 
und Italien vollkommen kongruent ist, kann weiterhin als Reflexion der so-
zialen Praxis städtischen Lebens und der Verschiebung der Machtzentren 
von den modellhaften Höfen zur Stadt verstanden werden. Das Aufiücken 
der in kommunikativen Handlungen gebildeten civitas zum Modell von 
menschlicher Gemeinschaft und von Humanität (in Opposition zum tieri-
schen Dasein) spricht für einen Wandel in den Bewertungen von höfischem 
und städtischem Leben. 
8 Dies alles ausführlicher in: Reinhard Krüger: Geroglifici und scrittura - Priesterbetrug 
und Freiheit. Die Mediengeschichte als Menschheitsgeschichte oder Giambattista Vicos 
Beitrag zu einer politischen Archäologie der Kommunikation, in: Gisela Schlüter/Helmut 
C. Jacobs (Hrsg.): Beiträge zur Begriffigeschichte der italienischen Aufklärung im Euro-
päischen Kontext(= Europäische Aufklärung in Literatur und Sprache; 12), Frankfurt a. 
M. 2000, S. 351-371. 
9 Zur Sprachtheorie in Mittelalter und Frühhumanismus vgl. Reinhard Krüger: Spanische 
Missionare und alt-amerikanische Sprachen: Europäische Sprachmodelle als Grundlage 
des europäisch-amerikanischen (Miß-) Verstehens, in: Johannes Klare/Kerstin Stoerl-
Stoyny (Hrsg.): Romanische Sprachen in Amerika (= Festschrift Hans-Dieter Paufler), 
Frankfurt a. M. 2001. 
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Zweitens: Wenn diese Veränderungen in den Diskursen als Seismogra-
phen für Veränderungen in der lebensweltlichen Praxis genommen werden 
können, dann müssen diese auch in anderen Textformen manifest sein. Im 
Weichbild der Darstellung des höfischen Lebens im höfischen Roman taucht 
der vilain auf, der am Fuße der Burg sich als borjois etabliert. Zunächst ne-
gativ bewertet tritt er aus dem Schatten der Burg wie dem der Literatur und 
seine Artikulationen werden als Bestandteil urbanen Lebens Gegenstand 
von Literatur. Bereits um 1260/70 ist der städtische Mensch das Muster für 
den Menschen überhaupt in Brunetto Latinis Tesoretto (1264). Gleichzeitig 
ruft Ram6n Llull seinen Landsleuten zu, es mit der Ausbildung so zu halten 
wie die Araber: Jeder sollte ein Handwerk erlernen, damit er, falls die adlige 
Lebensweise nicht mehr ihren Mann ernährt, auf die bürgerliche Lebens-
und Existenzweise als Alternative zurückgreifen kann. 
Diese Transformation in der Bewertung der Lebensformen hat weitrei-
chende Auswirkungen auf das Feld literarischer Praxis. Es tauchen die er-
sten spezifisch städtischen und bürgerlichen Textformen auf, in denen dann 
auch die Kommunikationen in urbaner Umgebung Gegenstand der Darstel-
lung sind. Die wichtigste Form ist hier die Novelle, die sich aus der gereim-
ten Fabel entwickelt, und in ihrer Knappheit der bürgerlich-städtischen Zeit-
ökonomie, in ihren Gegenständen der Totalität des Lebens in der Vielfalt 
seiner Ausdrucksformen verpflichtet ist. Die Untersuchung der frühen No-
vellenliteratur vor dem Hintergrund der Fragestellung, wie städtische Le-
benspraxis narrativ in Szene gesetzt wird, könnte zeigen, in welchem Um-
fang die dargestellten kommunikativen Handlungen Anteil am Entwurf des 
Bildes vom urbanen Leben haben. Die großen Novellenzyklen selbst könn-
ten als eine textuelle Simulation der kommunikativen Praxis in städtischer 
Verhältnissen verstanden werden. Die Vielzahl der Erzähler (beispielsweise 
im Decamerone) kann als Inszenierung urbaner Polyphonie der Stimmen 
interpretiert und dargestellt werden. 
Parallel zu diesen Prozessen bildet sich eine spezifisch auf die städti-
schen Lebensverhältnisse zugeschnittene Lyrik heraus: Die Stadt und ihre 
Bildungseinrichtungen entlassen seit dem 12. Jahrhundert in zunehmendem 
Maße ausgebildete Menschen, die keine Unterkunft in typischen Intellektu-
ellenberufen mehr finden. Der städtische 'poete maudit', der Archipoeta, 
Rutebeuf und Frani;:ois Villon sind nur wenige Beispiele dieses Dichtens aus 
der Erfahrungswirklichkeit von städtischem Leben. Sie alle, in besonderem 
Maße jedoch Rutebeuf und Frani;:ois Villon, bringen in ihren Texten dieses 
städtische Leben - selbstverständlich das Leben von Paris - als soziale In-
teraktion und Kommunikation zur Darstellung. 
Nun ist das Thema Paris in der Literatur ja keinesfalls originell. Seit Ben-
jamins Diktum von Paris als der Hauptstadt des 19. Jahrhunderts hat es ja 
nicht an Versuchen gefehlt, dem Mythos Paris in der Literatur nachzugehen. 
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Vor allem sei in diesem Kontext auch die große Arbeit von Karlheinz Stierle 
genannt, die auf nahezu eintausend Seiten diesem Thema gewidmet ist. 10 
Doch hier ist die Tatsache bemerkenswert, daß das Paris des Mittelalters und 
der Frühen Neuzeit bestenfalls eine eher aphoristische Existenz in den Prä-
liminarien dieser großen Studie fristet. Nun scheint es jedoch von besonde-
rem Interesse zu sein, der Präsenz des Themas Paris und der Spezifik urba-
ner Typen von Kommunikation in der französischen Literatur zu einem 
Zeitpunkt nachzugehen, als die Stadt sich im anthropologischen Diskurs 
längst von der Dominanz des Hofes emanzipiert hatte. Es werden dazu im 
Folgenden die Schriften von drei Paris-Schriftstellern, von Rutebeuf, von 
Franr;:ois Villon und von Bonaventure des Periers untersucht werden. 
3. Rutebeuf: der Dichter des Mittelalters im städtischen Raum 
a. Poetische Inszenierung und öffentliche Wahrnehmung des Unglücks 
Rutebeuf ist einer der städtischen poetes maudits, jener Typ des städtischen 
Intellektuellen, den Paris spätestens seit dem 12. Jahrhundert immer wieder 
hervorgebracht hatte. Archipoeta, der älteste der uns bekannten poetes mau-
dits, bekannt mit dem Kanzler Barbarossas, schreibt entsprechend, selbst-
verständlich in Latein gebildet: ,,Meum est propositum, in tabema mori," in 
der Kneipe wird er einstmals sterben. Ob sich das erfüllte, ist unbekannt, 
doch die Taverne wird zum Ort der sozialen Interaktion innerhalb der Stadt. 
Der gebildete Archipoeta, der auch lateinisch dichten konnte, daher sicher-
lich ein Magister, ist der erste der uns bekannten Intellektuellen, die aus der 
'Überproduktion' von Geistesarbeitern seit dem 12. Jahrhundert direkt in die 
Spelunken und die unsichere Halbwelt der Städte entlassen wurden. Rute-
beuf im 13. Jahrhundert, Charles d'Orleans, Fürst und Villons Zeitgenosse 
im 15. Jahrhundert, dann im 19. Jahrhundert Dichter wie Baudelaire und 
Rimbaud repräsentieren diesen Typ. Sie leben und denken in den Lebensko-
ordinaten, die nur die Stadt ihnen bieten konnte. 
Der soziale Ort, an dem Rutebeuf wahrnimmt und aus dem er die Mate-
rialien seiner Dichtung bezieht, ist der Raum der öffentlichen Kommunika-
tion in Paris. « Rimer m'estuet d'une discorde / Qu'a Paris a seme Envie »11 
so lauten die ersten Verse seines Descorde de /'Universite et des Jacobins. 
Was in der Öffentlichkeit ausgetragen wird, das erweckt seine Aufmerk-
samkeit. Den Konflikt zwischen dem Orden und der Sorbonne könnte man 
nun auch in einer anderen Weise, nämlich durch Erörterung der Argumente, 
durch Ergreifen einer Partei etc. verhandeln. Rutebeuf geht jedoch anders 
10 Karlheinz Stierle, Der Mythos von Paris. Zeichen und Bewußtsein der Stadt, München 
1998. 
11 Rutebeuf, La discorde de l 'universite et des Jacobins, in: id.: Poemes de l 'infortune, hrsg. 
von Dufoumet, Paris 1986, S. 206, 1-2. 
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vor: er verweist zunächst darauf, daß es sich bei diesem descorde in erster 
Linie auch um ein öffentliches Ereignis handelt, indem er Paris - und damit 
den öffentlichen Raum der Stadt - als den Ort des intellektuellen Kampfge-
schehens kennzeichnet. 
b. Intellektuelle Kriege in Paris, oder: die Mönchskutte als Versteck 
Von besonderer Bedeutung für die Frage der poetischen Vorführung öffent-
licher Kommunikation ist Rutebeufs Eingriff in den Konflikt zwischen der 
Sorbonne und dem Minoritenorden. Hier lieferten sich mit der Sorbonne auf 
der einen Seite, dem Minoritenorden auf der anderen Seite zwei historisch 
verschieden alte Institutionen des Wissens und der Bildung im öffentlichen 
Raum der Stadt Paris eine intellektuelle Schlacht. Die Details dieses von 
theologischen Argumenten bestimmten, vielfach dann auch unterhalb der 
vom Knotenstrick der Franziskaner gekennzeichneten Linie ausgetragenen 
Konflikts, müssen hier nicht im einzelnen vorgebracht werden. Es ist jedoch 
bemerkenswert, mit welcher Intensität sich Rutebeuf in diesen Konflikt ein-
schaltet, in dem er ihn in einigen seiner Gedichte zum ausschließlichen 
Thema erhebt. Hier ist vor allem La discorde de l'universite et des Jacobins 
zu nennen. Deutlich bezieht Rutebeuf Stellung gegen die Franziskaner und 
für die Sorbonne, ein Konflikt, hinter dem sich nach Rutebeufs Darstellung 
vor allem die Konfrontation zwischen der Universität als dem modernen 
Hort des Wissens und den Orden als dem Refugium eher übelwollender 
Leute verbirgt, die sich im Mönchsgewand offensichtlich zu anderem Zwek-
ke verstecken: 
« Jacobin sont venu dans Je monde 
Vestu de robe bJanche et noire; 
Toute bontez en eJs abonde, 
Ce puet quiconques voudra croire. 
Se par l'abit sont net et monde, 
Vous savez bien, ce est Ja voire, 
S'uns Jeus avoit chape roonde 
Si resambleroit il provoire. »" 
Mit der Kleidung gerät die öffentliche Inszenierung einer Gruppierung von 
Menschen in den Blick von Rutebeuf. Die Kleidung als Typ der öffentlichen 
Kommunikation, insbesondere wenn es darum geht, die Kleidung als Sym-
bol zu nutzen, mit dem man seinem öffentlichen Auftritt einen anderen 
Schein geben kann, als es die eigentlichen Absichten zuließen, gerät hier als 
Moment des kommunikativen Handelns im öffentlichen Raum von Paris 
zum Thema der Poesie. Rutebeuf zeigt sich hier jedoch als jemand, der diese 
12 Ebenda, 208/10, S. 41-48. 
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Zeichen einer zum Zwecke des Verstellens angelegten Kleidung deuten 
kann und imstande ist, die mit dem Mittel der Kleidung betriebene Verstell-
kunst zu durchschauen: 
« Se lor oevre ne se concorde 
A l'abit qu'amer Dieu devise, 
Au recorder avra descorde 
Devant Dieu aujor de Julse; 
Quar se Renart ~aint une corde 
Et vest une cotele grise, 
N'en est pas sa vie mains orde: 
Rose est bien sor espine assise. » 13 
Auch in seinem Li diz des Cordeliers spielt Rutebeuf auf die Funktion der 
Kleidung bei der öffentlichen Inszenierung (und dem öffentlichen Verber-
gen) der eigenen Absichten an: 
« Or escotez avant dont ces gens sont venu: 
Fil a roi et a conte sont menor devenu, 
C'au siegle estoient gros, or sont isi menu 
Qu' il sont saint de Ja corde et s'ont tuit Ior pie nu. »14 
Aristokraten sind es nach Rutebeufs Darstellung also, die in die Orden ein-
getreten sind und jetzt den barfüßigen Bettelmönch spielen. Es scheinen hier 
die Konflikte zwischen den Aristokraten unter den Ordensleuten und dem 
städtischen Intellektuellen Rutebeuf sowie den Kräften, die er repräsentiert, 
den Hintergrund der Auseinandersetzung zwischen der Sorbonne und den 
Orden abzugeben. Rutebeuf sieht hier die Tartuffes des 13. Jahrhunderts 
aufziehen und - aus welchen Gründen auch immer - in Konflikt mit der 
Sorbonne als der Institution des neuen Wissens zu treten. Es ist bemerkens-
wert, daß Rutebeuf diesen Konflikt letztlich als einen sozialen Konflikt dar-
stellt, indem er auf die aristokratische Herkunft der Ordensbrüder hinweist. 
Königssohn oder Sohn eines Herzogs zu sein ist nach Rutebeufs Darstellung 
eine durchaus kritikwürdige Eigenschaft, wenn man sich in die Belange der 
Städte und ihrer Bildungseinrichtungen einmischt. Rutebeuf nutzt dabei den 
Widerspruch zwischen adliger Herkunft und vorgeblichem Dasein als Bet-
telmönch. Er, der selbst offensichtlich bitterste Armut immer wieder erlebt 
hat, stellt in Abrede, daß man einen solchen Verzicht ohne Hintergedanken 
leisten würde. Damit sind aber die Positionen der Minoriten von ihrer sozia-
len Grundlagen her bereits umstritten. 
Schließlich setzt Rutebeuf spezifisch skripturale Verfahren in Gang, in-
dem er den umgangssprachlichen Namen der Franziskaner (/i frere menor) 
13 Ebenda, 210, S. 49-56. 
14 Ebenda, 206, S 5-8. 
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als eine Abkürzung ausdeutet, deren jeder Buchstabe für etwas anderes 
steht: 
« Menor sont apele li frere de Ja corde. 
M vient au premier, cpascuns d'aux s'i acorde, 
Que s'ame viaut sauver ainz que Ja mors l'amorde 
Et l'ame de chacun qu'a lor acort s 'acorde. 
E senefie plaint: par «E!» se doit on plaindre; 
Par E fu ame en plaint, Eve fit ame fraindre. 
Quand vint filz s' d'M a point, ne sofri point le poindre: 
M a ame desjoint dont Eve Ja fitjoindre. 
Ane en este va et en yver par glace 
Nus piez, por sa viande qu' eile quiert et porchace: 
lsi font li Menor. Diex guart que nus ne glace, 
Qu'i ne chiee en pechie, qu'il ne faille a sa grace! 
0 est roons; en 0 a enmi une espasse. 
Et roons est li cors, dedenz a une place: 
Tresor i a, c'est l'ame, que li Maufez menace. 
Diex guart Je cors et l'ame, Maufez mal ne li face! »15 
Es ergibt sich also als Hintersinn des Trivialnamens menor eine Art von 
Akrostichon der folgenden Art: 
M : als Paronomasie von "ame", die es vor dem "mors" zu retten gilt. 
E: "par E! se doit on plaindre" (die Interjektion der Klage). 
N: als Paronomasie von "ane", die Gans, die Sommers wie Winters mit nackten Füßen 
ihre Nahrung suchen geht. 
0 : der Buchstabe, der innen einen Raum aufweist, in dem die Seele Platz hat, und der 
zugleich rund ist wie der menschliche Körper. 
R: Die Strophe, die den Buchstaben R erklärt haben dürfte, ist verloren. 
Wir können nicht beurteilen, ob es sich bei diesem Schreibspiel um eine Er-
findung Rutebeufs handelt, oder ob ähnliche Texte und Erklärungen, die 
man ja getrost der intellektuellen Kultur der Collegien oder der Universitä-
ten zurechnen kann, in Paris im Umlaufwaren. In jedem Fall jedoch zersetzt 
hier Rutebeuf den Trivialnamen, unter dem die Franziskaner in Paris be-
kannt waren und gibt eine neue Deutung dieses Namens an die Öffentlich-
keit zurück. Bemerkenswert ist hierbei, daß Rutebeuf in seiner Auslegung 
des Namens der Franziskaner weitere Zeichensysteme des Menschen nutzt: 
den Schrei respektive den Klageruf, den er mit "E!" wiedergibt, und den 
Buchstaben 0, den er ideographisch auslegt, womit er von dem Grundsatz 
der phonetischen Kodiertheit der alphabetischen Schriftzeichen abweicht. 
15Ebenda,196-198,vv.S.29-44. 
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c. Der Dichter als Bild des Elends: Gesten in der Öffentlichkeit 
Rutebeuf gehört als Intellektueller zu jenen zahlreichen magistri des 13. 
Jahrhunderts, die ihr Leben ausschließlich durch geistige Tätigkeiten zu si-
chern imstande sind. So stellt er in seinem Gedicht Le Mariage Rustebeuf 
fest: «Jene sui pas ouvriers des mains. »16 Dies wird ihm zum Verhängnis, 
sobald die Einnahmequellen versiegen, aus denen ein Intellektueller des 13. 
Jahrhunderts schöpft. Wenn die erhoffte largesse eines Granden ausfällt 
oder geringer als erwartet ist, wenn schließlich, wie es Rutebeuf geschehen 
ist, der Mäzen zu den Kreuzzügen aufbricht, dann wird die Wohnung im 
Winter kalt und dann wagt sich der Dichter kaum noch mit seinen leeren 
Händen nach Hause: 
« Cist mot me sont dur et diver, 
Dont moult me sont changie li ver 
Envers antan »17 
so resümiert er die plötzliche Wandlung der Lage. Rutebeuf erzeugt bewe-
gende Bilder von seinem Elend, das in jedem Fall den Störungen der norma-
len Funktionsweisen und Zirkulationsprozesse im städtischen Leben ge-
schuldet ist. Einer der Höhepunkte dieser poetischen Selbstinszenierung im 
Elend ist jedoch dann erreicht, wenn er selbst als Elender durch die Straßen 
von Paris geht und an den Reaktionen der anderen das Elendsbild spiegelt, 
das er mit seiner Erscheinung selbst abliefert: er ist eine Gestalt, in deren 
Angesicht sich alle Straßenpassanten öffentlich bekreuzigen, offenbar um 
nichts von dem Elend des Dichters auf sich kommen zu lassen. Da der Dich-
ter keinen Anlaß hat, in das eigene Haus zu gehen, denn dort gibt es nichts 
zu Essen(« Sovent n'i a ne pain ne paste »1'), ist er auf den Straßen unter-
wegs und bietet sein Bild - ungewollt - der erschreckten Öffentlichkeit an: 
« Ne me blasmez se ne me haste 
D' aler arriere, 
Que ja n' i avrai bete chiere: 
L'en n'a pas ma venue chiere 
Se je n' aporte 
C'est ce qui plus me desconforte 
Que je n' ose entrer en ma porte 
A vuide main. 
Savez comment je me demain? 
L 'esperance de l' endemain, 
Ce sont mes festes. 
L'en cuide que je soie prestres, 
16 Rutebeuf, Le mariage Rustebeuf, in: id.: Poemes de l 'infortune, ed. Dufournet, Paris 
1986, 66, V. 98. 
17 Ebenda, 74,vv. 80-82. 
18 Ebenda, 66, v. 104. 
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Quar je faz plus sainier de testes 
(Ce n' est pas guile) 
Que se je chantaisse Evangile. 
L' en se saine parmi la vile 
De mes merveilles; 
On !es doit bien conter aus veilles: 
II n'i a nules lor pareilles, 
Ce n'est pas doute. 
II pert bien que je n'i vi goute; 
Diex n'a nul martir en sa route 
Qui tant ait fert. »" 
Nicht die öffentliche Rede, nicht die Gegenstände öffentlicher Diskussio-
nen, schließlich auch nicht die symbolträchtige Kleidung eines Mönchsor-
dens sind hier das Thema, sondern die Körpersprache und die Gesten der 
Mitbewohner der eigenen Stadt. Explizit nennt Rutebeuf die Stadt als Arti-
kulationsort dieser Gesten: « L'en se saine parmi la vile. » 
Das Elend führt zu weiterer Isolation. Alles, was Rutebeuf besitzt, ist 
verbraucht oder dient der Bedienung seiner Verpflichtungen. Die Armut hat 
schließlich auch seine Freunde vertrieben, was auf nichts anderes hinaus-
läuft, daß er monatelang ohne Kommunikation bleibt: 
« Li mal ne sevent seul venir: 
Tout ce m'estoit a avenir, 
S' est avenu. 
Que sont mi ami devenu 
Que j 'avoie si pres tenu 
Ettant ame? 
Je cuit qu' il sont trop cler seme; 
II ne furent pas bien ferne, 
Si sont failli. 
Itel ami m'on mal bailli, 
C'onques, tant com Diex m'assailli 
En maint coste, 
N'en vi un seul en mon oste. 
Je cuit 1i vens les a oste, 
L' amor est morte: 
Ce sont ami que vens enporte, 
Et il ventoit devant ma porte 
Ses enporta, 
C'onques nus ne m'en conforta 
Ne du sien riens ne m'aporta. »20 
19 Ebenda, 66, 107-126. 
20 Rutebeuf, La complainte Rutebeuf, in: id.: Poemes de /'infortune, ed. Dufoumet, Paris 
1986, 77. 
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Bemerkenswert ist hier, daß Rutebeuf die Kategorie des amor verwendet, 
um die Beziehung zu seinen - ehemaligen - Freunden zu beschreiben. Amor 
ist im 13. Jahrhundert und damit im Frühhumanismus viel mehr als nur die 
Liebe im engeren Sinne. Amor ist die Kraft, welche die Menschen aneinan-
der bindet. In vorsokratischer und dann in platonischer Tradition war bereits 
Eros als Gegenprinzip zum alles auseinandertreibenden Agon das Prinzip 
der Bindung. Lukrez hatte diesen Eros-Begriff in die lateinische Naturphilo-
sophie übernommen und Amor zur universellen Bindungskraft erklärt, wel-
che den Zusammenhalt der materiellen Wirklichkeit - einschließlich der so-
zialen Realität - garantiere. In diesem Sinne ist die auch auf das Soziale 
angewendete naturphilosophische Kategorie des amor spätestens im 12. 
Jahrhundert wieder in der europäischen Philosophie angekommen und wur-
de dann seit Dante im Convivium, später dann von Pico della Mirandola und 
vpon Le6n Hebreu in ihren großen Traktaten über den amor ausführlich be-
handelt. Wir brauchen hier nicht weiter auszuführen, denn es genügt die 
Feststellung, daß schon Rutebeuf in seiner Complainte einen solche amor-
Begriff zugrundelegt: Amor als das Prinzip, welches auch die Freundschaf-
ten bindet. In Elend jedoch, und das zeigte sich Rutebeuf deutlich, hat eine 
andere Kraft, nämlich der Wind, die Freunde von seiner Türe vertrieben: 
« L'amor est morte. » 
Seine Complainte schließlich verfaßt Rutebeuf als einen Notruf, als ein 
Sendschreiben an seinen Mäzen: 
« Monseignor qui est filz de roi 
Mon dit et ma complainte envoi, 
Qu' il m' est mestiers, 
Qu'il m' a aidie moult volentiers: 
Ce est li bons quens de Poitiers 
Et de Toulouse; 
II savra bien que eil goulouse 
Qui si fetement se doulouse. »21 
Der Text wird damit zu einem Medium, das gleichermaßen die öffentliche 
wie die private Kommunikation bedient. Rutebeuf schreibt von der Funktion 
dieses Textes, indem er im Text selbst diese Funktion autoreferentiell identi-
fiziert: es handelt sich um einen Text, der zugleich als Bittbrief gelesen wer-
den soll. Der Prinz, der von diesem veröffentlichten Schreiben angesprochen 
wird, hat die Gelegenheit, durch das Erraten des richtigen Heilmittels gegen 
das Elend, sich ewigen Ruhm zu erwerben. Mit dieser Funktion des Textes 
sowie der vom Text benannten Form der schriftlichen Fernkommunikation 
weist Rutebeuf schließlich weit über den engeren Bereich des städtischen 
21 Ebenda, 78-80, vv. S. 158-165. 
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Lebens hinaus. Der Artikulationsraum seines Gedichts ist der Tendenz nach 
bereits die gesamte Nation. 
d. Inszenierte Intertextualität: die proverbes und die Rede der anderen 
Neben den nonverbalen Formen der Kommunikation und dem Phänomen 
der inszenierten Schriftkommunikation treffen wir bei Rutebeuf selbstver-
ständlich auch auf Sprechakte, die als solche poetisch in Szene gesetzt wer-
den. So finden wir in der Complainte d'Outremer proverbiale Wendungen, 
die als Zitate von umgehenden Sprüchen gekennzeichnet sind. Mit « N'est 
pas tout or quanque reluit »22 erkennen wir ein bis auf den heutigen Tag ge-
bräuchliches Sprichwort wieder. An anderer Stelle finden wir Sprichwörter, 
die vor allem in dem zeitlichen Kontext der Kreuzzüge zu verstehen sind 
und damals als Lebensmaxime gegolten haben dürften: 
« Ne doit pas paradis avoir 
Qui fame et enfanz et avoir 
Ne lest por J'amor de celui 
Qu'en Ja fin ertjuges de Jui. »23 
In beiden Fällen setzt Rutebeuf den Text in Anführungszeichen. Er gibt also 
vor, nicht selbst als der Autor dieser Worte zu sprechen, sondern er markiert 
seinen Text an dieser Stelle als ein sprachliches Fertigprodukt, das er aus 
dem Umlauf der Sprachzeichen von anderen übernommen hat. Auf diese 
Weise hat sein eigener Text in einer bewußt markierten und als solche in 
Szene gesetzten Weise Teil an den Texten der anderen. Der eigene Text ist 
mit den Reden und Texten der anderen vernetzt und wird als solcher darge-
stellt. Das gekennzeichnete Zitat ist Bestandteil der Textstrategie, mit der 
Rutebeuf die soziale Konstitution seines Textes, insbesondere jedoch den 
Anteil der anderen an der Erzeugung des Materials, aus dem sein Text be-
steht, vorführt. Der Dichter erscheint hier als Subjekt des Textes, der den 
eigenen Text im Wechselspiel zwischen sozialer und individueller Produkti-
on von Text versteht und zu verstehen gibt. Dies ist über die primo facie zu 
ermittelnde Textpragmatik hinaus die besondere Aussage der Textgestalt. 
4. Ausblick aufVillon 
Bereits von Rutebeuf aus lassen sich erstaunliche Ausblicke auf die weitere 
Entwicklung der Thematik der urbanen Kommunikation und ihrer poeti-
schen Inszenierung in der französischen Literatur des Spätmittelalters und 
der Renaissance gewinnen. 
22 Rutebeuf, La complainte d 'Outremer, in: id.: Poemes de l 'infortune, ed. Dufoumet, Paris 
1986, 172, V. 38 
23 Ebenda, 172, vv. S. 53-56. 
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Im 15. Jahrhundert taucht mit Fram;:ois Villon ein weiterer jener poetes 
maudits auf, die praktisch keine andere Lebensperspektive haben, als die, 
mit dem Geld, das sie als Poeten verdienen können, ihr Leben recht und 
schlecht zu sichern. Wie Rutebeuf zeichnet sich Fran~ois Villon durch eine 
stupende Bereitschaft zur Beobachtung sämtlicher Phänomene urbaner 
Kommunikation aus. Wir treffen bei ihm vor allem auf die berühmten 
Wirtshausschilder wie Le Cheval Blanc, /a Mulle und l 'Asne Roye oder 
Zunftzeichen wie Le mortier d 'or (Zeichen der Gewürzhändler) und andere, 
die er in beiden Testaments seinen Freunden vermacht. Seinen Epitaph, die 
Ballade des pendus" hat er als eine Friedhofsinschrift verfaßt (wenigstens 
haben die frühesten Herausgeber von Villon diesen Text so verstanden und 
entsprechend in Majuskeln gesetzt). Einige seiner Balladen sind als Briefe 
an seine Mäzene oder Schutzherren geschrieben. Wir finden hier beispiels-
weise als envoi der Ballade Anweisungen wie « au doiz de la lettre » und 
nachfolgend die Aufforderung an den Brief, schnell den Adressaten zu er-
reichen: 
« Alles, letres, faictes ung sault! 
Quoyque n' aiez ne pies ne langue, 
Remonstrez en vostre harangue 
Que faulte d'argent si m'assault. »" 
Es ist praktisch die gleiche Funktionszuweisung, die bereits Rutebeuf ge-
genüber seinem Brief an seinen Mäzen ausgesprochen hatte. Villon beo-
bachtet schließlich die verschiedenen Sprachen respektive Register und Zu-
stände von Sprachen, die in Paris im Umlauf sind. Er schreibt ein Gedicht 
über das Latein der Mediziner, ebenso jedoch auch eine Ballade in dem vieil 
langage franfoys." In einer anderen Ballade zeigt er eine Rutebeuf ver-
gleichbare Sensibilität für die Eigenheiten des Sprichworts: er konstruiert 
eine ganze Ballade ausschließlich aus diesem umgehenden, proverbialen 
Sprachmaterial." So wie Rutebeuf das Wort menor als Akrostichon interpre-
tiert, so zeigt auch Villon Sensibilität für dieses skripturale Verfahren. Er 
verwendet das Akrostichon, um seinen Namen in sein poetisches Testament 
einzuschreiben. Sicherlich ein viel zu wenig beachteter Höhepunkt seines 
Schaffens sind die Balladen, die in der Gaunersprache von Paris verfaßt 
sind. Hier finden wir nicht nur zahlreiche Worte wieder, deren Sinn sich uns 
heutzutage nahezu völlig verschließt. Daneben können wir in diesen Ge-
24 Fran~ois Villon, L 'epitaphe Villon ou Ballade des pendus, in: Poesies completes, ed. 
Claude Thiry, Paris 1991 , S. 311-313. 
25 Fran~ois Villon, Requeste au Prince, a Monseigneur de Bourbon, in: ebenda, S. 299. 
26 Fran~ois Villon, Ballade ein vieu langage fran fois, in: ebenda, S. 121-123. 
27 Fran~ois Villon, Ballade des proverbes, in: ebenda, S. 261-263 . 
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dichten zahlreiche Hinweise auf die spezifische Wahrnehmungsweise städti-
scher Wirklichkeit aus der Sicht eines ladron entnehmen." 
5. Bonaventure des Periers 
Weniger bekannt als Frarn;ois Villon, dennoch nicht weniger wichtig, sind 
die Schriften von Bonaventure des Periers unter dem Gesichtspunkt der in 
ihnen vorgeführten Typen von Kommunikation. Unter dem Gesichtspunkt 
der poetisch inszenierten Kommunikation scheint insbesondere das Cymba-
lum mundi (1537), dieser so rätselhafte Novellentext von Bonaventure des 
Periers einiges herzugeben. Das Cymbalum mundi kann - neben seiner un-
bestrittenen Funktion in den religiösen Konflikten der Reformationszeit -
vor allem auch als eine Sammlung von Erzählungen über die . verschieden-
sten Typen urbaner Kommunikation gelesen werden. 
a. Das Cymbalum mundi als Inszenierung von Kommunikation 
Der lebenswirkliche Kontext der vier Gespräche des Cymbalum mundi ist 
die Stadt. Die städtische Umgebung als den Ort des Kolloquialen vorzustel-
len, entspricht einmal der seit dem 12. Jahrhundert kursierenden Vorstel-
lung, daß die Stadt der eigentliche, in kommunikativen Handlungen entstan-
dene Ort menschlicher Gesellschaft ist. Dies entspricht genau dem 
Gegenstand des Gesprächs im vierten Dialog zwischen den beiden Hunden 
Pamphagus und Hylactor. Die Gesprächs-Novelle wird hier zum Ort, an 
dem über die Bedingungen und die Wirkungen von Sprache und Kommuni-
kation im urbanen und - wie wir sehen werden - auch im globalen Raum 
gehandelt wird. Es ist gut möglich, das Cymbalum mundi als vier Ge-
sprächsnovellen zu lesen, in denen auf autoreferentielle Weise die medialen 
Bedingungen der Novelle und der Distribution von Novellen vorgeführt 
wird. So gesehen ist das Cymbalum mundi auch eine medientheoretisch an-
gelegte Novellensammlung. 
b. Göttliches Buch und irdisches Buch 
Die vier Erzählungen des Cymbalum mundi werden durch eine Episode zu-
sammengehalten, welche die Isotopie-Ebene der Kommunikation auf der 
Ebene des Mediums 'Buch' wahrt für das gesamte Werk wahrt. Jupiter habe 
Mercure auf die Erde geschickt, um sein Buch der Weissagungen bei einem 
Buchbinder in Athen (womit Paris gemeint ist) neu binden zu lassen. Schon 
die ersten Sätze haben das Thema des Buches und seiner Bindung zum 
Gegenstand: 
« II est bien vray qu' il [Jupiter] m'a commande que je luy feisse relier ce livre tout a 
neuf: mais je ne s~ay s' il le demande en aix de boys ou en aix de papier. II ne m'a 
28 Pierre Guiraud, Le Jargon de Villon ou /e gai savoir de /a Coquil/e , Paris 1968. 
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point dict s'il Je veult en veau ou couvert de veloux. Je doubte aussi s' il entend que Je 
Je face dorer et changer Ja fa~on des fers et des cloux, pour Je faire a Ja mode qui 
Court. »29 
Auf der Erde angekommen, in Athenes nach einem Buchbinder suchend 
trifft Mercure, Gott der Diebe, auf gebildete Diebe, die ihn als Mercure er-
kennen(« C'est Mercure, le messagier des dieux, que j'ay veu descendre du 
ciel en terre. ») und planen, ihm das Buch zu stehlen, während er anderswo 
die Zeit verbringt, während man ihm den bestellten Wein und zu Essen be-
schafft. Byrphanes und Curtalius, die Diebe, tauschen das Buch gegen ein 
anderes von gleichem Format aus, nachdem sie den Inhalt des von Mercure 
mitgebrachten Buches erkennt haben: 
« Par Je corbieu! nous sommes riches: nous trouverons tel librairie, qui nous baillera 
dix mil escuz de Ja copie. C'est le livre de Jupiter, lequel Mercure vient faire relier 
( comme je pense ), car il tombe tout en pieces de vieillesse. » 30 
Anstelle dieses Buches schieben sie Mercure eine Ansammlung von Erzäh-
lungen seiner Liebesabenteuer unter. Das Buch der göttlichen Weissagungen 
und des göttlichen Wissens jedoch bleibt bei den diebischen Menschen. Es 
wird zweimal genau beschrieben, was in diesem Buch geschrieben steht. 
Mercure berichtet in seinem Monolog von einer Botschaft an die Menschen, 
welche Jupiter in Mercures memoire gesenkt habe: 
« De par Jupiter !' altitonant soit faict ung cry publique par tous !es carrefours 
d'Athenes, et s'il est besoing, aux quatre coings du monde, que s' il y a personne qui 
ayt trouve ung livre intitule: Qure in hoc libro cintinetur: Chronica rerum memorabi-
lium, quas Jupiter gessit antequam esset ipse. Fatorum prrescriptum, sive eorum qua 
fatura sunt, certre dispositiones. Catalogus Heroum immortalium qui cum Jove vitam 
victuri sempiternam, ou s' il y aquelcun qui sache aulcune nouvelle d' icelluy livre, le-
quel appartient a Jupiter, qu' il Je rende a Mercure, lequel il trouvera tous !es jours en 
l'academie, ou en Ja grand place, et icelluy aura pour son vin Ja premiere requeste 
qu' il luy fera. »31 
Der Titel macht es sofort evident: es handelt sich um eine burleske Verball-
hornung eines anderen Titels eines möglichen Buches, welches nicht über 
Jupiter, sondern über den christlichen Gott und seine Taten vor allem Sein 
(einschließlich seines eigenen Seins) berichtet. Es enthält eine Schau der 
zukünftigen Dinge sowie eine Liste aller 'Helden' - lies: Heiligen-, welche 
gemeinsam mit Gott das ewige Leben teilen werden. Ist es zuviel gesagt, 
wenn hier auf der Ebene symbolischer Bilder die Vorstellung verbreitet 
wird, die Menschen hätten jetzt gleichsam das Heft des Handelns und das 
29 Bonaventure des Periers, Cymbalum Mundi, ed. Peter Hampshire Nurse I Michel A. 
Screech (=Textes litterairesfran~ais, 318), Geneve 1983, S. 5. 
30 Ebenda, S. 8. 
31 Ebenda, S. 24. 
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Wissen um die Dinge in die eigenen Hände genommen, während sie dem 
Gott jetzt die alten Mythen von göttlichen Liebesabenteuern zukommen lie-
ßen? Hier könnte nun tatsächlich eine jener religiösen und theologischen 
Dimensionen des Cymbalum mundi verborgen liegen, um welche sich un-
mittelbar nach seiner Publikation die ersten Konflikte anbahnten und die bis 
auf den heutigen Tag von der Forschung gesucht werden. Der Umstand je-
doch, daß es sich hier auch um die Frage nach dem Status des Mediums 
'Buch' dreht, daß ganz offensichtlich auch die Frage des Verhältnisses von 
göttlichem Buch über die Welt und irdischem Mythenbuch über das Göttli-
che verhandelt wird, ist noch zu wenig beachtet worden. 
c. Die nouveaute und die Soziogenese der nouvelle in urbaner 
Kommunikation 
Wir finden weitere autoreflexive Elemente in den Texten, welche den An-
laß, die Konstruktion und schließlich die ökonomischen Mechanismen be-
treffen, unter denen eine Novelle Verbreitung findet. Im dritten Dialog führt 
Bonaventure des Periers beispielsweise das Phänomen des sprechenden 
Pferdes Phlegon vor: 
« Statius. Ardelio, tu ne si;ay pas? ParJe corbieu! Mon cheval parJe. ArdeJio. Diz-tu? 
VoyJa grand merveille. Et que dict-iJ? Staius. Je ne si;ay, car je suis tant estonne 
d'ouyr sortir parolles dune teile bouche, que je n'entendz point a ce qu'il dict. »32 
Eine solche merveille führt nun dazu, daß sich Gruppen von Menschen ver-
sammeln, diese zu bewundern. Die mervei/le konstituiert also durch ihre Fä-
higkeit, Aufsehen zu erregen, die Gemeinschaft derer, welche erste Zeugen 
des Ereignisses werden. Was geschieht nun mit einem solchen Ereignis, das 
dazu führt, « que tant de gens y accourrent et s'assemblent en ung trou-
peau? »" Die Neuheit wird von ihren Zeugen als Nachricht in den weiteren 
sozialen, d.h. vor allem städtischen Raum getragen und verwandelt sich so 
allmählich gemeinsam mit anderen ,,nouvelles" auf dem Durchgang durch 
verschiedene Mediatisierungen in ein Buch. Der Verfasser läßt Mercure, den 
Gott der Händler und den Gott der Kommunikation explizit diesen medialen 
Transfer vom Ereignis zum Buch darlegen und sagen, was mit derartigen 
Nachrichten geschieht: 
« VoyJa desja queJque chose de nouveau, pour Je moins; je suis bien ayse qu'il y avoit 
belle compaignie de gens, Dieu mercy! Qui ont ouy et veu Je cas. Le bruit en sera tan-
tost par Ja ville, quelcun Je mettra par escript, et par adventure qu'il y adjoustera du 
sein pour enrichir Je compte. Je suis asseure que j' en trouveray tantost Ja copie a ven-
dre vers ces libraires. Ce pendant qu'il viendra queJques auJtres nouvelles, je m'en 
32 Ebenda, S. 31. 
33 Ebenda, S. 31. 
DER DICHTER UND SEINE STADT 81 
voys faire mes commissions, et specialement chercher la trompette de la ville, pour 
faire crier s' il y a personne qui ayt point trouve ce diable de livre. »34 
Diese Gesprächs-Erzählung endet mit dieser Perspektive. Die chose de nou-
veau, die grande mervei//e beginnt zunächst als Gerücht, als bruit in der 
Stadt zu zirkulieren. Das Gerücht wird aufgeschrieben und vom Schreiber 
mit weiteren Details angereichert. Schließlich landet er bei einem Drucker, 
wird gedruckt und verbreitet sich als Druckwerk. Weitere Neuigkeiten, aul-
tres nouvelles kommen hinzu, und schnell entwickelt sich das Ganze, da ist 
Mercure, der als Gott der Kommunikation dies wissen muß, sicher, zu einem 
wahrhaften Buch. In rhapsodisch knapper Form beschreibt Mercure hier die 
Entstehung einer Novellensammlung. Der hier, im Cymbalum mundi 
niedergeschriebene Text ist bereits der Bericht von dem sprechenden Pferd. 
Der Text setzt sich durch die Darstellung seiner Genese vom Ereignis bis 
zur Transformation in eine Novelle hinsichtlich seiner Verankerung im 
Leben und in der konkreten kommunikativen Praxis seines lebenswirklichen 
Umfeldes selbst in Szene. Er zeigt seine eigenen Voraussetzungen in den 
Bedingungen sozialen und kommunikativen Handelns unter den Bedin-
gungen der Stadt. Es handelt sich bei der Rede des Mercure um eine der 
frühesten medientheoretisch vorgeführten Analysen der Soziogenese der 
nouvelle aus dem außergewöhnlichen Ereignis in urbaner Umgebung. 
d. Die Notwendigkeit der Kommunikation 
Die vierte und letzte Novelle des Cymbalum mundi ist wiederum um den 
Bericht von sprechenden Tieren - diesmal den Hunden Hylactor und 
Pamphagus - gewirkt. Es ist Hylactor, mit dem Bonaventure des Periers so-
fort den Diskurs über die Kommunikation beginnen läßt. Hylactor ruft den 
Hundegott Anubis an und bittet ihn um Hilfe bei der Suche nach einem 
Kommunikationspartner, denn er ist auf der Suche nach Seinesgleichen: 
« S'il plaisoit a Anubis que je peusse trouver ung chien lequel sceut parler, entrendre 
et tenir propos comme je fay, que je seroye ayse! Car je ne me veulx pas avancer de 
parler, que ce ne soit a mon semblable.»35 
Hylactor will nicht zu den Menschen sprechen, « tant sont les humains cu-
rieux de nouveaute », daß sie ihn zu einem bewunderten Schauobjekt ma-
chen würden. In Ermangelung eines Kommunikationspartners verschafft 
sich Hylactor Entlastung, indem er die Worte in Abwesenheit der Menschen 
spricht, Selbstgespräche führt und damit sich von seinen Gedanken entlädt: 
34 Ebenda, S. 33 . 
35 Ebenda, S. 34. 
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« Mais voicy que je fay quant je me trouve seulet et que je voy personne ne me peut 
ouyr: je me prens a dire a par moy tout ce que j'ay sur le cueur et vuyde ainsi mon flux 
de ventre -je vous dy de langue - sans que Je monde en soit abreuve. »36 
Das Selbstgespräch entleert den Körper von den Ideen, welche ausgespro-
chen werden müssen. In dieser Konstruktion wird evident, daß Denken al-
leine nicht ausreicht, sondern daß die Sprache als Organ des Denkens einge-
setzt werden muß, um den Gedankenstrom zu organisieren und zu richten. 
Gelegentlich greift Hylactor auch zum Mittel der simulierten Kommunikati-
on: er ruft - einem Schelm gleich - in der Nacht den Namen eines Einwoh-
ners der Straße, der sich dann angesprochen fühlt, ans Fenster geht und 
fragt: « Qui est la! », worauf er selbstverständlich nicht antwortet. Bonaven-
ture verweist mit der weiteren Rede Hypactors auf die Quelle, aus der er 
diesen Text bezogen hat, indem Hylactor jetzt von seinen Abenteuern in den 
Noctes Atticae des Aulus Gellius spricht und daraufhinweist, daß die weite-
re Geschichte, die hier nicht berichtet wird, nach dem Muster der entspre-
chenden Passagen der Noctes Atticae vorzustellen sei. 
e. Von der Nah- zur Fernkommunikation 
Zunächst ist diese ganze Novelle so gehalten, daß die Bedingungen der 
Kommunikation in der Nahdistanz durchdacht werden. Erst, wenn jemand 
da ist, mit dem die Kommunikation aufgenommen werden kann, wird 
Kommunikation zu einem sozialen Phänomen. Nachdem jedoch die Kom-
munikation einmal etabliert ist, transponiert Bonaventure des Periers die 
Frage der Kommunikation vom urbanen Rahmen in den globalen Rahmen. 
Plötzlich fällt ein Bündel von Briefen den beiden Hunden vor die Füße. Ei-
ner der Briefe stammt von den Antipoden und ist an 'uns' dort oben auf der 
nördlichen Erdnalbkugel adressiert. Zoomartig wird die Perspektive vom 
städtischen auf den globalen Raum erweitert. Mit diesem Übergang vom 
städtischen zum globalen Raum verhandelt Bonaventure des Periers auch 
das Problem von Nah- und Fernkommunikation und ihren jeweiligen media-
len Bedingungen: die Nahkommunikation in urbaner Umgebung beispiels-
weise kommt durchaus mit der mündlichen face-to-face-lnteraktion aus. 
Fernkommunikation jedoch setzt die Substituierung der Rede durch Zeichen 
voraus, welche einem transportablen Medium anvertraut werden können: die 
Antipoden, da sie nicht nur aufgrund der großen Entfernungen nicht mit uns 
reden können, schreiben also Briefe. Bis in die letzten Szenen des Cymba-
lum mundi hinein geht es also um die Kommunikation und ihre Medien, 
wonach es legitim erscheint, gerade diese Reflexion und Inszenierung der 
Frage von Kommunikation und Medialität als eine der Leitideen des Cym-
balum mundi zu verstehen. 
36 Ebenda, S. 35. 
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f. Neue Räume und globale Kommunikation: Das Cymba/um mundi und die 
Briefe von den Antipoden 
Das Thema der neuen Räume ist bereits in erstaunlicher Weise im Cymba-
lum mundi (1537) des Bonaventure des Periers enthalten. In der letzten Er-
zählung vom Gespräch der beiden der Sprache und des Lesens mächtigen 
Hunde Hylaktor und Pamphagus fällt ihnen abschließend ein Paket mit Brie-
fen 'vor die Pfoten'. Diese Briefe stammen von den unteren Antipoden und 
sind an die oberen Antipoden gerichtet, denn sie wollen mit diesen in Kon-
takt treten. Es ist wohl das erste Mal in der Literaturgeschichte, daß die 
Kommunikation zwischen den verschiedenen Kontinenten vor dem ge-
schichtlichen Erfahrungshintergrund einer globalen Expansion und der 
keimhaften Herausbildung einer ebenso globalen Kommunikationsgemein-
schaft verhandelt wird. 
Bonaventure der Periers inszeniert die Briefe auch paratextuell als solche. 
Anschriften, Anreden und ähnliche Elemente sind enthalten und werden bei 
der Lektüre durch den lesekundigen Hund Pamphagus mit 'iOrgeführt: 
«„Les Antipodes inferieurs, aux Antipodes superieurs!" - Mon Dieu! Qu'elles vien-
nent de bien loing! - « Messieurs Jes Antipodes: par le desir que nous avons de hu-
mainement converser avec vous, a celle fin d'apprendre de voz bonnes fa~ons de vivre 
et vous communiquer des nostres, suyvans le conseil des astres, avions faict passer par 
le centre de la terre aulcuns de noz gens, pour aller par devers vous; mais vous, ayans 
aperceu cela, leur avez estouppe le trou de vostre coste, de sorte qu' il fault qu' ilz de-
meurent aux entrailles de la terre. Or, nous vous prions que vostre bon plaisir soit leur 
donner passage; autrement, nous vous en ferons sortir par-dela tant de costez, et en si 
grande abundance, que vous ne s~aurez au quel courir. Tellement que ce que l'on vous 
prie faire de grace et arnour, serez contrains souffrir par force, a vostre grande honte et 
confusion. Eta Dieu soyez. Voz bons amys, !es Antipodes inferieurs. » - Voyla bien 
des nouvelles. » 37 
Nach dem Fortgang der Geschichte soll es noch weitere Briefe geben, wel-
che die Hunde jedoch erst später lesen wollen. Über diese vorgestellten 
Briefe breitet sich jedoch das Schweigen, welches mit dem Ende der Erzäh-
lung einsetzt. 
Wonach die antipodes inferieurs suchen, wird in den Brief deutlich vor-
gestellt: es handelt sich um einen Austausch hinsichtlich der Lebensmodelle 
'bei uns' und 'bei ihnen':« apprendre de voz bonnes fa9ons de vivre et vous 
communiquer des nostres. » Hier wird an einen Dialog der Kulturen ge-
dacht, dessen Konturen freilich nicht genau erkennbar sind. Wenn aber bei-
de Partner dieses interkulturellen Austauschs jeweils die fa<;ons de vivre der 
anderen erlernen sollen, dann scheint hier die Idee von einem kulturellen 
Transfer zwischen den Kulturen nahezuliegen. Tatsächlich entspricht diese 
37 Ebenda, S. 42. 
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Vorstellung durchaus den ersten Anzeichen der Prozesse kultureller Amal-
gamierung, die zu dieser Zeit bereits zwischen Europa und Amerika im 
Gange sind. Auf der anderen Seite jedoch schreiben die antipodes inferie-
urs, daß auf ihrem Weg zu den oberen Antipoden die antipodes superieurs 
ihnen den Weg versperrt hätten. Dies dürfte eine Metapher dafür sein, daß 
die anderen durchaus keinen Zugang zu den kulturellen und Lebensverhält-
nissen 'da oben' haben, eine Diagnose, welche den geschichtlichen Tatsa-
chen durchaus angemessen war. 
Blitzartig scheint die Konsequenz auf, welche aus der V ersperrung der 
Kommunikationskanäle zwischen den beiden Welten der jeweiligen Antipo-
den resultiert: sie werden einstmals so zahlreich die Welt der antipodes su-
perieurs heimsuchen, daß die oberen Antipoden nicht mehr wüßten, wo sie 
zuerst sein sollten. Die Folgen einer unter den Bedingungen kolonialer Aus-
beutung, jenseits der Möglichkeiten der interkulturellen Kommunikation 
etablierten Beziehung zwischen den antipodes superieurs und den antipodes 
inferieurs werden hier bereits erdacht: Wenn Europa sich nicht in der Weise 
der Menschen mit Antipoden ins Einvernehmen setzt, dann werden die Ver-
hältnisse unkontrollierbar. In der Urgeschichte der Globalisierung werden 
bereits die Hindernisse dieses Prozesses und seine Folgen erahnt. 
6. Städtische Kommunikation und Literatur im historischen Wandel 
Wir konnten am Beispiel der hier untersuchten Autoren zeigen, daß städti-
sche Typen der Kommunikation ganz offensichtlich zu den Gegenständen 
gehören, die in poetiscJ:ien Texten simuliert, wiedergegeben oder beschrie-
ben werden können. Dies geschieht ganz offensichtlich von dem Moment 
an, da städtisches Leben als die eigentlich menschliche Form des Daseins 
ideologisch gegenüber anderen menschlichen Lebensformen aufgewertet 
wurde. Die Stadt bietet, anders als der Hof, aufgrund ihrer vielschichtigen 
sozialen Zusammensetzung und ihrer enormen sozialen Dynamik, ein hoch-
differenziertes Spektrum an Typen kommunikativen Handelns. Es kommt 
hinzu, daß die Größe der Stadt die Kommunikation zu einem Massenphä-
nomen macht, das sich zudem immer auch mit Blick auf die zu informieren-
den Massen ereignet, und sich daher von ländlichen oder höfischen Typen 
der Kommunikation deutlich unterscheidet. Es entstehen auf diese Weise 
Typen von Kommunikation und kommunikativen Handlungen, die ganz 
spezifisch auf die Stadt und die in ihr lebende Masse der Bevölkerung zuge-
schnitten sind. 
In ihr kommt es auch zum Aufeinandertreffen von Menschen verschie-
densten Typi, unterschiedlicher sozialer Herkunft und schließlich auch un-
terseh!edHchef kultureller Prägung. Kommunikation in der Stadt ist zudem 
von einem Faktor bestimmt, der in höfischer Umgebung eine nur unterge-
ordnete Rolle spielt: Die Zufälligkeit des Zusammentreffens der Kommuni-
DER DICHTER UND SEINE STADT 85 
kationspartner ist deutlich durch die Vielzahl der möglichen Kommunikati-
onspartner sowie durch die soziale und kulturelle Binnendifferenzierung der 
städtischen Bevölkerung geprägt. Am Beispiel der Konfrontation der Mino-
ritenbrüder und der Sorbonnegelehrten, wie sie von Rutebeuf in seinen 
Schriften dargestellt wird, konnten wir einen historischen Moment solcher 
Kollisionen erkennen, die soziale und kulturelle Differenzen und Divergen-
zen offenbaren. Ebenfalls decken die Balladen, die Villon im Jargon der Pa-
riser Gauner verfaßt hat, solche Facetten des breiten sozialen Spektrums auf, 
welches das städtische Leben in Paris kennzeichnet. 
Die hier vorgelegten Versuche zeigen, daß den Phänomen der poetisch 
reflektierten oder inszenierten Kommunikation in urbaner Umgebung viel 
größere Aufmerksamkeit geschenkt werden könnte. Eine der noch viel zu 
selten gestellten Fragen hinsichtlich des Verhältnisses von Literatur und 
Wirklichkeit ist in der Tat die Frage nach dem Wert der menschlichen 
Kommunikation als Gegenstand literarischer Gestaltung oder Fiktionalisie-
rung. Es ist bemerkenswert, daß bereits Aristoteles in seiner Poetik die 
Dichtung als die Nachahmung der Handlungen von Handelnden definiert 
und damit den Blick vor allem auf die menschliche, soziale Praxis gelenkt 
hatte. Praxis in diesem Sinne können wir jedoch weit über den engeren Be-
griff der 'Handlung' als solcher hinausgehend vor allem auch als kommuni-
kative Handlung verstehen. Sprechhandlungen, Gestikulationen", Schreib-
handlungen", Mimik, Körperhaltung, Kleidung, Essen und sonstige Typen 
der Kommunikation sind auch entsprechend massenhaft als Gegenstand der 
Literatur und poetischer Gestaltung nachweisbar. Wenn Leonardo da Vinci 
in seinem Trattato della pittura die Dichtkunst im Verhältnis zu den Bild-
künsten in die Schranken weisen will und ihr dabei die Aufgabe zuschreibt, 
von den Tätigkeiten der Menschen vor allem die Sprechhandlungen nachzu-
38 Zur Körpersprache und ihrer literarischen Inszenierung im französischen Mittelalter vgl. 
Hermann Bredtmann: Der sprachliche Ausdruck einiger der geläufigsten Gesten im Alt-
.französischen Karlsepos, Marburg 1889; Friedrich Schiller, Das Grüssen im Alt.französi-
schen, Halle 1890; Erhard Lommatzsch, System der Gebärden, dargestellt auf Grund der 
mittelalterlichen Literatur Frankreichs, Diss. Berlin 1910; Erhard Lommatzsch, Darstel-
lung von Trauer und Schmerz in der alt.französischen Literatur, in: Zeitschrift far Roma-
nische Philologie, XLÜI, (1923], 1924, S. 20-67; Mario Wandruszka: Haltung und Ge-
bärde der Romanen (= Beihefte der Zeitschrift far romanische Philologie 96), Tübingen 
1954, wiederabgedruckt in: Reinhard Krüger (Hrsg.): Hermann Urtel/Ludwig Flachs-
kampf/Mario Wandruszka: Drei Studien zur Körpersprache der Romanen, (= Körper -
Zeichen - Kultur 7), Berlin 2001; sowie Reinhard Krüger (ed.), Hermann Bredt-
mann!Friedrich Schiller / Erhard Lommatzsch: Drei Untersuchungen zur Körpersprache 
im.französischen Mittelalter, (= Körper- Zeichen - Kultur 9), Berlin 2001. 
39 Vgl. hierzu Reinhard Krüger, Poeta scriptor. Untersuchungen über den Anteil der Schrift 
am Textbegriff in den romanischen Literaturen von der Frühen Neuzeit bis zur klassi-
schen Moderne (ca. 1500-ca. 1920), Tübingen 2002 (= ScriptOralia, 114). 
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bilden („le parole degli uomini ehe insieme parlino")"', dann hat er durchaus 
etwas von dem erweiterten Praxisbegriff verstanden, der offensichtlich auch 
Aristoteles vor Augen gestanden hat: Menschliche Praxis als Gegenstand 
poetischer Mimesis•1 kann vor allem als das Ensemble der kommunikativen 
Handlungen verstanden werden, zu denen so nur der Mensch imstande ist 
und die er zum Zwecke der lebensnotwendigen Konstruktion seines Seins 
als sozialem Sein erfunden hat. 
Diese kommunikativen Handlungen sind geschichtlichem Wandel ebenso 
unterworfen, wie sie zu verschiedenen Zeiten auch ganz unterschiedlich be-
wertet werden. So konnten wir sehen, wie trotz der zu vermutenden Domi-
nanz des höfischen Lebensmodells, Typen der Kommunikation, wie sie in 
den Städten zugegen waren, schon in der Literatur des Mittelalters und der 
Renaissance poetisch simuliert wurden. Dies scheint jedoch eher für ein Ne-
beneinander der Lebensformen als für eine wechselseitige Durchdringung 
zu sprechen. Im Laufe des 16. und des 17. Jahrhunderts, als sich der Hof im 
Zuge der Entwicklung des Absolutismus zur dominierenden Instanz der Ge-
sellschaft herausbildete, wurde höfisches Verhalten jedoch auch zur Norm 
des sozialen Verhaltens überhaupt. Im Ergebnis dieser Umwertung der Le-
bensformen werden dann die städtische Lebensweise und ihre Formen 
kommunikativen Handelns zwar entwertet, doch selbst in burlesken Texten 
wie Berthauds La Ville de Paris en vers burlesques (1658) oder dem erheb-
lich seriöseren Roman bourgeois (1666) von Furetiere bleiben städtische 
Typen der Kommunikation weiterhin Gegenstand poetischer Formung und 
Fiktionalisierung. 
40 Leonardo da Vinci, Trattato della pittura, Neuchätel [ca. 1982], Nr. 40. 
41 Reinhard Krüger/Peter Stolz, „Mimesis. Beobachtungen zu einer aktualisierten Diskussi-
on", in: PHIN (Philologie im Netz), 5, 1998, S. 34-70. Internet-Adresse: http://www.fu-
berlin.de/phin/phin5/p5t3 .htm. 
